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Henrys Laden
der lebenden Bücher von Martha Faith







Widmung















































Für meinen Dad,



der mir das erste Kapitel von Harry Potter vorlas.



Für meine Mom,



die mir den Rest der sieben Bücher vorgelesen hat.








Vorwort






















Liebe LeserInnen,



 



zu Beginn möchte ich ein kurzes Statement zu meiner
Gender-Entscheidung in diesem Buch abgeben: 



In meinem Roman wird nicht durchweg gegendert. Jetzt werden einige
denken: »Warum überhaupt?«



Andere wiederum werden sagen: »Was? Das sollte sie aber schon
machen!« Genau aus diesem Grund habe ich mich für einen
Mittelweg entschieden. Jeder denkt anders übers Gendern und übt es
unterschiedlich konsequent aus. Warum sollte es meinen Charakteren
anders gehen? Ich habe für jede Figur einzeln die Entscheidung
getroffen. Henry zum Beispiel fühlt sich dafür einfach zu
alt. 



Und jetzt wünsche ich Euch ganz viel Spaß mit Henrys Laden der
lebenden Bücher.
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Etwas Schwarzes regt sich in der Dunkelheit.



Leise wie ein Meisterdieb streckt es sich.



Ein alter Freund weckt es aus langem Schlaf. Das allzu bekannte
Gefühl von Durst. 





Dieses unstillbare Verlangen nach Tinte, das unkontrollierbare
Zerstörung bringt.  Keine Ruhe wird das Vergessene finden, bis
die Tinte, die es den Büchern so fanatisch entreißt, ihre
eigene Geschichte erwählt.



Der verbreitete Schrecken wird mit einem großen Abschied
vergehen. 





Aber bis dahin lässt die Tinte, die es trinkt wie Muttermilch, es
kindesgleich wachsen.





Und das Kind hat Durst.








Henrys Laden
der lebenden Bücher


Lena starrte auf den kleinen Buchladen vor ihr. Sie harrte schon
seit zehn Minuten auf der anderen Straßenseite aus und hatte sich
immer noch nicht getraut, das Haus aus hellem Stein zu betreten.
Ihr Herz pochte ganz wild bei der Vorstellung, dass sie das
Praktikum im Buchladen machen würde. Ein Auto fuhr an ihr vorbei
und Wasser spritzte aus einer Pfütze auf den Gehweg, Lena sprang
schnell zur Seite. Die Bewegung riss sie aus ihren Gedanken.
Entschlossen drückte sie eine A4-große Mappe fester an ihre Brust,
überquerte entschlossenen Schrittes die Kopfsteinstraße und öffnete
so flink die grüne Tür, dass ihr keine Zeit für einen Rückzieher
blieb. Der Buchladen war leer. Nur eine kleine Klingel läutete, als
sich die Tür hinter ihr schloss. 





»Hallo?«, rief Lena in den Buchladen hinein. Ihre Stimme flatterte
etwas vor Aufregung. Sie wartete ein paar Sekunden, aber es kam
keine Antwort. Lena streckte sich, um nach dem Ladeninhaber Henry
Ausschau zu halten, konnte ihn aber nicht entdecken. Immer noch auf
der Stelle wippend, an der sie den Laden betreten hatte, rief sie
nun lauter: 





»Hallo!« Auch auf den zweiten Ruf erhielt sie keine Antwort. Im
Laden blieb es mucksmäuschenstill. Lena beschloss, auf den etwas
absonderlichen und mürrischen Henry zu warten. Sie begann den
moosgrünen Teppich anzustarren, was ihr schnell langweilig wurde,
aber die Aufregung blieb. Sie fand es bescheuert, mitten im
Eingangsbereich zu stehen wie bestellt und nicht abgeholt und Lena
beschloss, sich auf einen der Sessel zu setzen, die im ganzen Laden
verteilt waren. Sie stellte ihre Tasche auf den Boden und legte die
Mappe gut sichtbar auf den zum Sessel gehörenden Beistelltisch.
Nach wenigen Sekunden zog sie ihr Handy aus der Tasche des
Regenmantels, um sich die Zeit zu vertreiben. Ein entnervtes
Stöhnen ertönte im Laden. Lena fuhr auf. Sie schaute nach rechts
und nach links. Niemand zu sehen. Sie war allein, umgeben von
Büchern. Sie entschied, sich das Geräusch nur eingebildet zu haben
und schüttelte den Kopf, um den Phantomlaut loszuwerden. Lena
entsperrte ihr Handy, als erneut ein Stöhnen erklang. Sie stellte
fest, dass es sich nicht nur um ein Stöhnen handelte. Ihr
war vielmehr, als ob viele Stimmen gleichzeitig stöhnen würden.
Zusätzlich hörte Lena ganz eindeutig auch schnaubende Geräusche.
Nicht, wie man in ein Taschentuch schnaubt, sondern mehr wie ihre
Deutschlehrerin Frau Habicht, wenn die Jungen ihrer Klasse kein
Interesse an der Gedichtinterpretation der Stunde zeigten. Es
schwang etwas Beleidigtes und Enttäuschtes mit. Neben dem Stöhnen
und Schnauben meinte sie auch, ein gemurmeltes »Unglaublich!« und
»Natürlich!« zu hören. Lena zog verwirrt die Stirn kraus, befand
dann aber, dass ihr die staubgeschwängerte Luft zu Kopf stieg und
ihr Tag lang gewesen war. Sie richtete ihren Blick wieder auf das
Handy, als sie ein aufgeregtes Flüstern hörte. 





»Ich finde es ja immer unvorstellbar unverfroren, wenn junge Dinger
wie dieses den Laden betreten und sofort ihr Handy hervorholen,
wenn sie glauben, niemand sei da!« Erschrocken blickte Lena von
ihrem Handy auf. Das Gemurmel war verwirrend genug, aber eine
richtige Stimme zu hören, wirkte auf Lena, als wäre sie psychisch
instabil. Ohne Pause antwortete ein ebenso aufgeregtes
Flüstern: 





»Das stimmt, meine Liebe, aber wenigstens klauen sie nicht mehr.
Weißt du noch die frühen Neunziger … « Lena schaute ruckartig nach
rechts und links. Niemand war da.





»Erzähl mir doch nichts! In den frühen Neunzigern waren wir noch
nicht mal gedruckt!«, antwortete eine viel ruhigere und kühlere
Stimme. Die drei fingen an zu prusten, was schnell in ein
herzhaftes Lachen überging. Lena ließ ihr Handy hastig zurück in
der Jackentasche verschwinden und schaute sich nach dem Ursprung
des Gegackers um. Das Lachen verstummte sofort, als sie sich dem
Regal im Eingangsbereich näherte. Lena ging darauf zu, erblickte
aber nur ein paar Jane-Austen-Romane. Sie beugte sich näher zu den
Büchern, bis ihre Nase fast den Einband von Stolz und
Vorurteil berührte. Erneut vernahm sie ein unterdrücktes
Kichern. Erschrocken fuhr sie zurück.





»Irgendwo muss hier ein kleiner Lautsprecher oder eine Kamera
versteckt sein wie bei den Witzesendungen im Fernsehen«, dachte
Lena. Sie begann die Bücherrücken nach Stellen abzusuchen, in denen
Technik versteckt sein könnte, und lehnte sich dafür wieder nach
vorn, damit sie nichts Ungewöhnliches übersah. 





»Soll ich dir meine Lesebrille leihen?«, fragte eine harsche
Stimme. Lena fühlte sich ertappt, machte einen erschrockenen Satz
vom Bücherregal weg und sah sich dem Besitzer des Buchladens direkt
gegenüber. Die besagte Lesebrille saß auf seiner Nase, die einen
leichten Huckel hatte. 





Lena entschied, das Geräusch-Mysterium beiseitezuschieben. Sie war
schließlich aus einem wichtigen und bestimmten Grund hier. Sie
lächelte selbstbewusst und hielt Henry ihre Hand hin. 





»Hallo! Mein Name ist Lena Wiechler. Ich bin hier, um mich auf ein
Praktikum in ihrem Laden zu bewerben.« Henry lächelte. 





»Ich vergebe keine Praktika. Einen schönen Tag noch«, sagte der
Ladenbesitzer leicht amüsiert, aber bestimmt. Seine blau-grauen
Augen, die durch die Brille etwas vergrößert wurden, blickten nur
kurz auf Lena, bevor er sich umdrehte und begann einen Stapel
Bücher vom Verkaufstresen zu verräumen. 





»Mist!«, dachte Lena. Mit einer so fest formulierten Absage hatte
sie nicht gerechnet. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten
inzwischen eher panisch als beim Betreten des Ladens.





»Ich schaue mich noch kurz um«, sagte Lena. Sie war sicher, Henry
von diesem Praktikum überzeugen zu können, wusste aber noch nicht
genau wie. Um Zeit zu schinden, begann sie damit, nach Büchern zum
Thema Regionalgeschichte zu suchen und fand das entsprechende Regal
im hinteren Teil des Ladens. Im Grunde handelte es sich um kein
Regal, dafür war die Abteilung zu schlecht ausgestattet. So
nahmen die wenigen Exemplare die mittleren zwei Regalbretter ein.
Auf den ersten Blick sah Lena nur die üblichen Verdächtigen. Ein
paar Wanderkarten aus der Gegend, daneben ein paar Pflanzenführer.
Ein Krimi, der in der nächstgrößeren Stadt spielte, und ein Roman
von der einzigen erfolgreichen Schriftstellerin aus ihrem
Heimatort. Enttäuscht drehte Lena sich weg, als ein Buch ihren
Blick wie magisch anzog. Es war ein kleines Taschenbuch mit
dunkelblauem Einband. Auf seinem Rücken stand: Die
Buchladenstadt Reading Hill - Eine kurze Stadtgeschichte. Lena
schaute auf das Schild über dem Regal - Fantasy.





»Komisch. Du solltest hier nicht stehen«, murmelte Lena. 





»Schätzchen, das war heute nicht meine Entscheidung«, sagte eine
schnipische Stimme. Lena zuckte zusammen. So langsam wurde ihr das
Spiel zu doof. Leicht verärgert schaute sie in die Ecken, um erneut
nach Kameras zu suchen. Nichts war zu sehen. Sie beschloss die
Stimmen weiter zu ignorieren und zog das Buch aus dem Regal, als ob
nichts wäre. Lena schlug die erste Seite auf und sofort ertönte
erneut die Stimme: 





»Die Buchladenstadt Reading Hill - Eine kurze Stadtgeschichte.
Autor: Richard Henry Meier. Der Buchladenbesitzer wurde am 23.
August 19 … « Lena erstarrte. 





»Wo kommen nur die Stimmen her? Und was ist, wenn es sich nicht um
einen Streich handelt, sondern ich einfach verrückt werde?!«,
überlegte sie und klappte das Büchlein entschlossen wieder
zu. 





»Dann eben nicht«, meinte Lena sich die Stimme beschweren zu hören.
Sie ging zum Verkaufstresen, wo Henry gerade eine schwere Kiste mit
Büchern hochzuheben versuchte. 





»Lassen Sie mich helfen!«, rief Lena, ließ das Taschenbuch auf den
Tresen rutschen und drängte Henry sachte beiseite, ehe er etwas
sagen konnte. Beschwingt hob Lena die Kiste hoch: 





»Wo soll sie hin?« Henry sah sie mürrisch an. 





»Eine Kiste von A nach B zu tragen, macht mich noch lange nicht zu
einer Praktikantin«, verteidigte sie ihr Hilfsangebot. 





»Zu den Krimis. Zweite Reihe links … bitte«, beschrieb Henry Lena
den Weg. 





»Interessierst dich wohl für Stadtgeschichte?«, fragte er und nahm
sich das Buch zum Abkassieren. 





»Meine Großeltern besaßen den Buchladen Schmökerregal die
Straße runter«, erzählte Lena, während sie ihre Sachen einsammelte.
Sie meinte, Henry kurz schmunzeln zu sehen. Es stand ihm, aber
seine Gesichtszüge verrieten, dass er es viel zu selten tat. Die
Bewerbungsmappe ließ sie absichtlich gut sichtbar auf dem Tisch
liegen. 





»8.99 Euro«, gab Henry Lena knapp zu verstehen. Sie legte das
Taschengeld auf den Tresen und nahm ihr neues Buch an sich. 





»Macht‘s gut, meine Freunde!«, flötete ein Ausruf. Dieses Mal ließ
Lena die Stadtgeschichte vor Schreck auf den Boden
fallen.  





»Auf Wiedersehen«, ertönte es im Chor zurück. Lena hob das Buch auf
und meinte zu hören, wie jemand eine Entschuldigung
verlangte. 





»Auf Wiedersehen«, sagte Henry, Lena das Wechselgeld überreichend.
Sie starrte Henry an. 





Hörte er die Stimmen auch? Beinahe hätte Lena die Frage laut
gestellt, nahm aber nur das Geld entgegen. Sie packte das Buch in
ihre Tasche und verabschiedete sich. Unerledigter Dinge verließ
Lena den Laden in der festen Absicht, am nächsten Tag mit einem
ausgefeilteren Plan wiederzukommen. Mit einem eigenartigen Gefühl
des Beobachtetwerdens im Rücken verließ sie den Laden.


















Als Lena wieder auf den Bürgersteig trat, hatte es angefangen kalt
zu regnen. Schnell zog sie ihre Kapuze auf, die durch ihren
Pferdeschwanz immer wieder herunterrutschte und mit jedem Mal wurde
sie etwas nasser. Sie trat so kräftig wie sie konnte in die Pedale,
aber nach kürzester Zeit war sie bereits pudelnass. Bis nach Hause
war es zum Glück nicht weit. Unterwegs kam sie an der Fensterfront
vorbei, in dem früher der Buchladen ihrer Großeltern gewesen war.



Antonia und Helmut waren verstorben, als Lena keine fünf Jahre alt
war. Lena hatte die beiden als fröhliche Menschen in Erinnerung,
die mit ihr spielten und sie mit Süßigkeiten vollstopften.
Zahlreiche Fotos zeugten von Momenten, an die Lena sich nicht mehr
erinnerte. Am liebsten hatte sie das Bild, auf dem sie mit ihrem
Windelhintern auf dem Boden saß. Lenas Großeltern und sie waren
umgeben von unendlich vielen Büchern und das Dreiergespann lachte
in die Kamera. Die Tage lagen schon ewig zurück, aber Lena
bereiteten die Fotos immer noch Freude. Ihre Mama hingegen
reagierte immer verschlossen auf die Fotos. Der Brand im Buchladen
und der damit verbundene Tod ihrer Eltern hatte Lenas Mama stark
mitgenommen. Inzwischen war in den ehemaligen Buchladen eine
Drogerie eingezogen. Lena hatte der Anblick damals unfassbar
traurig gemacht. Der einst so gemütliche und warme Ort war einem
Raum voller kalter, weißer Röhrenlampen gewichen. 



Ihr Paps hatte Lena damals erzählt, dass es in seiner Kindheit
unheimlich viele Buchläden gegeben habe, aber sie alle waren mit
der Zeit verschwunden. Warum, hatte er Lena nicht erklärt.
Inzwischen war Henrys Laden der einzige in Reading Hill, der noch
Bücher verkaufte.

























»Bin wieder da!«, rief Lena einmal laut, als sie zu Hause
ankam. 



»Rühr dich nicht! Sonst tropfst du noch die ganze Wohnung voll«,
rief ihre Mama und tauchte zehn Sekunden später mit einem riesigen
Handtuch wieder auf. 



»Da hat es dich ja einmal richtig erwischt«, stellte ihr Paps
schmunzelnd fest, als Lenas Mama begann, sie
trockenzurubbeln. 



»Maammma, wiee aallt biiin iich?«, fragte Lena kaum verständlich,
weil das Handtuch sie so durchschüttelte. Ihre Mama hielt
inne. 



»Mh, mal sehen ... Ich habe dich geboren vor gefühlten 2.500
Stunden zu wenig Schlaf, deine Einschulung war vor 86 geschrotteten
Linealen und dein 15. Geburtstag ist in zwei Wochen. Stimmt das?«,
sie gab Lena einen Kuss auf die Stirn, bevor sie ihr das Handtuch
überließ. 



»Ich benutze gerade mal das 18. Lineal!«, beschwerte sich
Lena. 



»Und ich bin der Meinung, dass uns 3.876 Stunden Schlaf fehlen«,
ergänzte Lenas Paps. 



»Geh dich kurz duschen, gleich gibt es Abendbrot«, sagte ihre Mama,
bevor sie in der Küche verschwand. Lena wollte sich auf den Weg ins
Bad machen, als ihr auffiel, dass ihr Paps immer noch im Türrahmen
stand und sie anstarrte. 



»Warum starrst du mich so an?«, fragte Lena. Ihr Paps griff sich
dramatisch ans Herz, schaute auf den Boden, atmete einmal tief ein,
blickte wieder auf und sagte todernst: 



»Du wirst so schnell erwachsen.« Lena lachte. 



»Ach so und ich hatte schon befürchtet, es ginge euch nicht schnell
genug«, sagte Lena mit breitem Grinsen und bewarf ihren Paps mit
dem nassen Handtuch. Er fing es gekonnt auf und warf es flugs
zurück. Aber Lena schloss ein kleines Stück schneller die Badtür
und hörte, wie das Handtuch die Tür traf und zu Boden fiel. 



Schnell zog sie sich aus, stieg unter die warme Dusche, schlüpfte
im Handtuch zurück in ihr Zimmer und zog sich eine Jogginghose,
einen schlabbrigen Pulli und ihre Kuschelsocken über. 



Auf dem Weg zum Abendbrot fiel ihr ihre Tasche ins Auge. Kurzerhand
öffnete sie diese und holte den Stadtführer hervor. Lena schlug das
Inhaltsverzeichnis auf und verließ sich beim Weg zum Abendbrot ganz
auf ihren Geruchssinn. 













Die Buchladenstadt Reading Hill - Eine kurze Stadtgeschichte



1. Einleitung



2. Die Anfänge von Reading Hill - Henrys Laden der lebenden
Bücher



3. Die Expansion - vom Laden Tintenfleck bis Schreibwut



4. Das Ende von Reading Hill - Einzug des Kommerz‘



5. Reading Hill heute













»Du solltest aufpassen, wohin du gehst, Schätzchen. Sonst stolperst
du noch über deine eigenen Füße«, belehrte Lena dieselbe Stimme,
die sie bereits im Buchladen gehört hatte. Wie angewurzelt blieb
Lena stehen und blickte auf. Ihre Eltern saßen am Tisch und sahen
sie etwas verwundert an. 



»Alles gut?«, fragte ihre Mama. 



»Sicher«, sagte Lena möglichst überzeugend, klappte das Buch zu und
setzte sich an den Tisch. Ihre Mama hatte eine große Portion Nudeln
mit himmlisch riechender Tomatensoße gekocht. 



»Seit wann interessierst du dich für die Geschichte von Reading
Hill?«, fragte Lenas Mama, die gekonnt einen Schwupps Soße über die
Nudeln kippte. 



»Ist doch ganz klar, Lola! Sie übt Recherchieren für ihre große
Karriere als Detektivin«, sagte ihr Paps. Lena verdrehte die
Augen. 



»Da hat man einmal erwähnt, dass Polizistin eine
Berufsmöglichkeit ist und schon willst du mich bei Sherlock
und Watson ins Volontariat geben«, sagte Lena und legte das Buch
vorsichtig auf den Boden, damit keine Tomatensoße darauf
landete. 



»Nur das Beste für meine Große«, sagte ihr Paps und knuffte Lena in
die Seite, »Wie sieht es eigentlich mit deiner Suche nach einem
Praktikumsplatz aus?«



»Ich war heute in Henrys Buchladen«, sagte Lena und schob sich eine
volle Gabel in den Mund. Sobald Lena den Bissen Nudeln und Soße im
Mund hatte, merkte sie, wie hungrig sie war, und stopfte gleich
noch ein paar Nudeln hinterher. Sie sah bestimmt aus wie ein
Hamster mit den vollen Backen. Aus den Augenwinkeln meinte Lena zu
sehen, wie ihre Eltern einen kurzen Blick austauschen. 



»Und?«, fragte ihr Paps. 



»Fieht gut auff«, nuschelte Lena und versuchte, alles im Mund zu
behalten. 



»Bist du dir sicher mit Henry? Ich meine, er ist im Alter so
mürrisch geworden, um es milde auszudrücken. Was willst du
überhaupt in einem Buchladen? Du liest doch gar nicht. Möchtest du
nicht lieber etwas suchen, das dich interessiert?«, merkte ihre
Mama an. 



»In den Sommerferien kann ich immer noch in der nächstgrößeren
Stadt ein Praktikum bei der Polizei machen. Unser Revier gibt nun
wirklich kein Einblick in ein richtiges Polizeileben.
Polizeichef Kurt spielt nur Skat und isst Donuts. Da bin ich nach
den drei Wochen ja ganz dick. Nein, ich möchte zu Henry. Ich hoffe
dort herauszufinden, was mit Oma und Opa passiert ist«, platzte
Lena heraus und schob sich schnell eine weitere Gabel in den Mund.
Sie wusste, dass das Gespräch jetzt ungemütlich werden würde. Ihre
Großeltern und der Brand waren immer ein heikles Thema. Ihre Mama
mochte es gar nicht, wenn Lena die längst abgeschlossene Ermittlung
in Frage stellte. Wie Lena es erwartet hatte, verdunkelte sich der
Blick ihrer Mama und sie legte die Gabel so entschlossen beiseite,
als wenn ihr allein vom Anblick des Essens schlecht werden würde.
Ihr Paps legte sanft seine Hand auf das Handgelenk von Lena. 



»Darüber haben wir uns doch ausführlich unterhalten. Es war ein
Unfall. Ein Brand in ihrem Laden, aus dem sie sich nicht retten
konnten«, sagte ihr Paps und schaute Lena tief in die Augen. 



»Ich weiß, aber irgendwas ist da faul«, verteidigte sich Lena,
»Wenn es ein Feuer war, warum ist das Haus dann so gut erhalten?
Warum standen Bücherregale zum Teil völlig unberührt dort und der
Inhalt der Bücher war restlos verschwunden? ... « Lenas Mama
unterbrach sie mit eiserner Stimme: 



»Woher weißt du das alles?« Kleinlaut gestand Lena: 



»Ich habe Kurt bestochen, damit er einen Blick für mich in die Akte
wirft.« Lenas Mama rang mit den Tränen. 



»Entschuldigt mich bitte«, hauchte sie und erhob sich vom Tisch.
Lenas Paps schob sein Stuhl zurück und beeilte sich Lenas Mama zu
folgen.



»Lola, warte!«, rief er noch. Lena rieb sich die Augen. Sie hatte
ein schlechtes Gewissen, dass sie ihre Mama zum Weinen gebracht
hatte. Aber irgendetwas nagte in ihrem Innern, das keine Ruhe gab.
Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf sagte, dass sie etwas nicht
wusste, worauf sie ein Recht hatte. Dass irgendetwas mit der
Geschichte über den Brand nicht stimmte! Lena vernahm ein leises
Räuspern.



»Geht es dir gut?«, hörte Lena eine Stimme. Sie atmete entnervt
aus. 



»Ich bin nicht verrückt. Ich bin müde. Ich gehöre ins Bett«, sprach
Lena zu sich selbst. Sie stand auf und holte Papier und Stift vom
Schreibtisch, der in der hinteren Ecke des Wohnzimmers stand.













Paps, ich komme morgen sofort nach der Schule
nach Hause, damit wir reden können. 
Ich bin unfassbar
müde! 



Ich hoffe, Mama geht es besser.
Ich habe euch lieb.

Lena













Sie positionierte den Zettel gut sichtbar auf dem Esstisch und
schlang noch zwei große Gabeln Nudeln herunter, hob das Buch auf
und ging in ihr Zimmer. Sie schlüpfte in ihren Schlafanzug und ließ
sich ins Bett fallen.



»Gute Nacht«, hörte sie ein Flüstern. Völlig erschöpft murmelte
Lena zurück in die Dunkelheit: 



»Gute Nacht.«
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Der
Praktikumsschein


Am nächsten Morgen schien die Sonne friedlich in Lenas Zimmer.
Weniger friedlich schlug Lena auf ihren wirklich alten
Prinzessinnen-Wecker mit Krone ein, der nach der Gewalteinwirkung
kleinlaut verstummte. Knurrend wie ein Bär drehte sie sich auf die
andere Seite. Die kuschelige Wärme ihrer Decke hüllte sie ein und
Lena drohte wieder wegzudriften, als das Handy ohrenbetäubend laut
anfing, ihren Lieblingssong zu brüllen. Lena zog sich mit einem
erneuten Knurren die Decke über den Kopf, aber das Handy zeigte
kein Erbarmen. Frustriert schmiss Lena die Decke weg, stapfte mit
nur halb geöffneten Augen zum Schreibtisch und nahm das Telefonat
an. 



»Hhh … «, stieß sie einen nicht genauer definierbaren Ton
aus. 



»Guten Morgen, mein lieber Sonnenschein!«, ertönte es vom anderen
Ende der Leitung. 



»Hier ist dein persönlicher Weckdienst von Helena. Einen guten
Morgen wünscht die Wach-werden-mit-Helena-AG«, tönte es sehr munter
aus dem Hörer.



»Helena … ?«, nuschelte Lena verschlafen und verwirrt ins
Telefon. 



»Wach werden, Sonnenschein«, betonte Helena erneut im
Singsang. 



»Warum?«, brachte Lena nur schwach hervor. 



»Weil es Donnerstag ist und das heißt, wir begeben uns mehr oder
weniger freiwillig in den Sumpf der Langeweile - Biologie bei Frau
Ehrlich!«, Lena hörte Helena am anderen Ende lachen.



»Du bist zu gut gelaunt für die Uhrzeit«, merkte Lena an und ließ
sich zurück auf ihr Bett plumpsen.



»Du bist dein eigener Folterknecht. Du hast mir gestern das
Versprechen abgenommen, dich um 6.35 Uhr zu wecken. Damit du nicht
zur Schule hetzen musst … so wie sonst immer.«



»Darum habe ich dich gebeten?«, fragte Lena ungläubig, während in
ihrem Gedächtnis dunkel eine Erinnerung wieder aufstieg. 



»Jap! In dem Moment, in dem es zur ersten Stunde klingelte und du
dich schwer atmend auf den Platz neben mir hast fallen lassen«,
kicherte Helena ins Telefon. Jetzt, als Helena die Situation näher
beschrieb, stand sie Lena wieder klar vor Augen. 



»Dass du dich das wirklich getraut hast! Danke«, kicherte sie.
Helenas sonniges Lachen ertönte erneut. 



»Kein Ding! Bis gleich!«, flötete Helena und legte auf. Für Lena
zählte es zu den großen Geheimnissen dieses Universums, wie ihre
beste Freundin es schaffte, immer bei so guter Laune zu sein. Lena
reckte sich und öffnete ihr Fenster. Ein kühler Morgenwind umwehte
sie und ließ ihr Nachthemd flattern. Lena blieb einen kurzen Moment
stehen und atmete die frische Luft tief ein. 



»Gar nicht so schlecht, am Morgen einen Moment zum Genießen zu
haben«, dachte sie. Nach ein paar Atemzügen erinnerte sie sich
daran, dass die Uhr trotzdem tickte. Kaum hatte sie den Flur
betreten, roch es auch schon nach warmem Porridge. Das sichere
Zeichen, dass ihr Paps Frühstück aß. 



»Guten Morgen«, wünschte Lena, als sie die Küchen-Wohnstuben-Kombi
betrat. Ihr Paps saß am Esstisch mit seinem Frühstück einer
dampfendem Tasse Tee und las Nachrichten auf seinem Handy wie jeden
Tag um diese Zeit. 



»Guten Morgen«, antwortete er und schaute ungläubig auf die Uhr an
der Wand. 



»Helena hat mich mit einem Anruf aus dem Bett gejagt«, sagte Lena,
während sie sich eine Schüssel für das Frühstück aus dem Schrank
holte.



»Porridge ist pupsfrei«, sagte ihr Paps wie jeden Morgen, bevor
Lena sich eine Schüssel nahm. 



»Ohne Laktose gibts auch keine Pupse … in Lenas Unterhose!«,
ergänzte er seinen eigens komponierten Jingle. Lena verdrehte die
Augen. Seit ihrer Geburt vertrug sie keine Milch. Die Sprüche ihres
Paps hatte sie als Kind geliebt. Inzwischen fand sie sie eher
peinlich, aber sie blieben ein festes Ritual, bevor Lena etwas
Gekochtes von ihrem Paps aß und sie garantierten, dass es zu keinen
peinlichen Erlebnissen kommen würde.



»Da war Helena aber mutig, den berüchtigten Morgen-Grizzly zu
wecken«, sagte ihr Paps schmunzelnd und legte sein Handy beiseite.
Lena ließ sich auf den Stuhl fallen und entschied, das Gespräch von
gestern Abend aufzunehmen, bevor sie ihr Frühstück mit Apfelmus,
Walnüssen und Blaubeeren versehen würde. 



»Wie geht es Mama?«, fragte Lena. Ihr Paps lächelte ihr aufmunternd
zu, während seine Augen von Sorge gekennzeichnet waren. 



»Sie konnte lange nicht einschlafen. Heute Morgen hat sie gesagt,
sie habe schlecht geträumt«, erzählte Lenas Paps. 



»Hat sie gesagt wovon?«



»Von Schwärze. In ihrem Traum sei alles schwarz gewesen. Wo sie
auch hinsah.« Er machte eine Pause, »Glaubst du wirklich, dass die
Polizei etwas übersehen hat, bei der Brandursache?« Lena schaute
ihrem Paps fest in die Augen und sagte dann mit fester
Stimme: 



»Nein. Ich glaube nicht, dass sie etwas übersehen haben. Aber ich
glaube, dass sie Hinweisen nicht gefolgt sind oder aus ihnen nicht
schlau geworden sind.« 



Ihr Paps nickte nachdenklich und nippte an seinem Tee. 



»Und du glaubst, Henry weiß etwas und du bekommst es aus ihm
heraus? Etwas so Schwerwiegendes, dass der Fall neu bearbeitet
wird?« Dieses Mal nickte Lena nur bestimmt. Ihr Paps starrte eine
Weile schweigend und nachdenklich in seine Tasse.



»Dann verbring dein Praktikum in Henrys Laden«, sagte Lenas
Paps. 



»Danke.« An der Erlaubnis ihres Paps für das Praktikum hatte Lena
nie gezweifelt, aber es war trotzdem schön sie mündlich zu
erhalten. 



»Ich sehe auch, wie sehr es Mama immer noch beschäftigt. Ich
wünsche mir, dass sie das alles endlich hinter sich lässt. Aber
dafür muss ich sie wohl erst noch einmal belasten.« Lenas Paps
legte seine Hand an ihre Wange und sagte: 



»Dann lass uns das in Angriff nehmen.« Einen Moment dauerte es, bis
die Information bei Lena durchgesickert war. 



»Du wirst mir helfen?«, fragte Lena nun doch ungläubig. Sie hatte
damit gerechnet, den Kampf allein führen zu müssen, aber mit ihrem
Paps an ihrer Seite zweifelte sie keinen Moment mehr, erfolgreich
zu sein. Er nahm seine Hand von Lenas Wange und trank noch einen
Schluck Tee. 



»Ich sehe das wie du: So kann es mit Lola nicht weitergehen. Und
wenn wir schon eine angehende Detektivin im Haus haben, möchte ich
ihr mit Rat und Tat zur Seite stehen.« Lena lachte und
betonte: 



»Vielleicht werde ich keine Detektivin.« 



»Wer weiß?«, widersprach ihr Paps, überzeugt von seiner Meinung.
Sie lächelten gemeinsam, ehe sich das Gesicht ihres Paps‘ wieder
verdunkelte. 



»Aber Lena, wenn wir irgendetwas herausfinden, gehen wir damit
sofort zur Polizei. Ich werde nicht riskieren, dass du dich in
Gefahr bringst.« Zum ersten Mal kam Lena der Gedanke, dass die
Befürchtungen ihres Paps‘ berechtigt sein könnten. Sie hatte noch
nicht darüber nachgedacht, in was sie sich hineinbegab. Vermutlich
auch deshalb, weil sie es nicht genau wissen konnte. Der Gedanke
ließ ein flaues Gefühl in ihrem Magen entstehen, schnell schob sie
beides beiseite. 



»Das würde ich nicht wagen.« sagte sie und griff nach dem
Apfelmusglas, um den Porridge zu verzieren.


















Die laut schrillende Klingel kündigte das Ende der letzten
Schulstunde an und im gleichen Moment brach ein Gewusel im
Klassenraum aus, bei dem an Unterricht nicht mehr zu denken
war. 



»Bitte gebt mir noch eure Praktikumsscheine ab, wenn ihr das noch
nicht getan habt!«, versuchte sich die Klassenlehrerin Frau Kramer
Gehör zu verschaffen. 



»Und? Wirst du morgen wieder entspannt mit dem Fahrrad vorfahren,
oder soll ich dich schlafen lassen«, fragte Helena Lena mit einem
belustigten Gesichtsausdruck. 



»Superliebes Angebot, aber ich glaube, ich brauche den Stress am
Morgen, um wach zu werden. Ich bin den ganzen Tag schon müde und es
wird nicht besser«, sagte Lena und versuchte, ein Gähnen zu
unterdrücken. 



»Und du bist dir sicher, dass es am gemütlichen Morgen liegt und
nicht an Erdkunde?«, wollte sich Helena vergewissern, während sie
ihre Hefter in die Rucksäcke steckten. 



»Ich denke, es handelt sich hierbei um ein Zusammenspiel aus der
Anreise zur Schule ohne Hektik, binomischen Formeln, den Grundlagen
der Genetik, Textanalyse von Im Westen nichts Neues und der
Vegetation Nordamerikas.« Lena ordnete sich mit Helena in den Strom
Richtung Tür ein. 



»Lena! Ich brauche noch deinen Praktikumsschein!«, rief Frau Kramer
quer durch das Klassenzimmer. 



»Wir treffen uns vor der Tür«, sagte Lena schnell zu Helena, ehe
sie sich gegen den Schülerstrom stemmte.



Lena mochte Frau Kramer. Die Fächer, die sie unterrichtete,
gehörten nicht zu Lenas Lieblingszeitvertreib, aber dazu zählte
sowieso nur Sport. Frau Kramer war noch jung und senkte mit ihrem
Alter von höchstens 30 Jahren den Altersdurchschnitt der
LehrerInnen enorm. Sie trug immer Jeans und ein Basic-Oberteil.
Ihre eigensinnigen Haare wurden von einer Klammer zusammengehalten.
Regelmäßig lösten sich Haarsträhnen, wenn sie mit einem strammen
Schritt von A nach B hastete. Lena fand, dass sie an den meisten
Tagen urlaubsreif aussah. 



»Lena, ich brauche noch deinen Zettel«, sagte Frau Kramer mit einem
Lächeln im Gesicht und so, als müsste sie sich selbst daran
erinnern, warum sie Lena zu sich gerufen hatte. In den Händen hielt
sie einen Stapel von Praktikumszetteln, die sie zu ordnen
versuchte. Ihr Blick schwankte zwischen dem Stapel und Lena. 



»Ich weiß. Entschuldigen Sie. Ich habe meinen Zettel gestern
unterschrieben im Buchladen bei Henry liegen lassen.« 



»Aber du weißt, dass heute Abgabe ist?«, fragte Frau Kramer mit
leicht strengem Unterton. 



»Tut mir wirklich leid. Ich hole ihn gleich auf dem Nachhauseweg ab
und bringe ihn morgen mit«, versicherte Lena. 



»Na gut«, gab Frau Kramer müde nach, »Lasse ihn mir bitte ins Fach
legen.« Sie war damit fertig, die Zettel übereinander zu legen und
verstaute sie sorgfältig, aber so hektisch in ihrer Tasche, dass
eine Ecke umknickte, während sie versuchte, eine Haarsträhne aus
ihrem Gesicht zu pusten. 



»Versprochen«, sagte Lena, »Bis zur nächsten Stunde.« 



»Hab noch einen schönen Tag«, wünschte Frau Kramer, schon halb aus
dem Klassenraum stürmend. Helena hatte wie versprochen gewartet und
unaufgefordert zugehört. 



»Ich dachte, Henry nimmt keine PraktikantInnen?« Beide machten sich
mit eingehakten Armen auf den Weg, das Gebäude zu verlassen. 



»Jap. Aber das wissen ja weder Frau Kramer noch meine Eltern«,
sagte Lena. 



»Lena, wie genau sieht dein Plan aus?« Helena blieb stehen und
hielt Lena am Arm fest. Einige SchülerInnen schafften es nur knapp,
ihnen auszuweichen, da sie abrupt stehengeblieben waren. 



»Henrys Unterschrift fälschen«, sagte Lena mit fester Stimme und
machte sich von ihrer Freundin los. 



»Okay, ich wiederhole: Wie genau sieht dein Plan aus?«, fragte
Helena, nachdem sie zu Lena aufgeschlossen hatte. Sie passierten
die Schultür und gingen auf die Fahrradständer zu, wo ihre Räder
Seite an Seite parkten. 



»Ich möchte die Zeit zum Forschen nutzen, um herauszufinden, was
mit meinen Großeltern passiert ist«, erklärte Lena, »und das geht
am besten, wenn ich viel Zeit habe. Meine Eltern und die Schule
denken, ich bin im Buchladen. Das ist doch perfekt.« Lena begann in
ihrer Tasche nach dem Fahrradschlüssel zu kramen. 



»Ich bin immer auf deiner Seite, meine kleine Sportskanone, aber
bist du dir sicher, dass du das Praktikum schwänzen willst?« Lena
entdeckte endlich ihren Schlüsselbund und zog ihn schwungvoll aus
der Schultasche. 



»Ich will das Praktikum nicht schwänzen. Ich glaube sogar, dass ich
ohne Henry mit meinen Nachforschungen nicht weit kommen werde«,
erklärte Lena und machte sich am Schloss ihres Fahrrads zu
schaffen. Aus dem Augenwinkel sah sie Sebastian, der ihr zum
Abschied zuwinkte. Sie waren ungefähr im gleichen Alter und
besuchten den gleichen Softballverein. Alle drei Wochen trainierten
die Jungen- und die Mädchen-Mannschaft zusammen. Er war Lena
sympathisch, aber richtig unterhalten hatten sie sich noch nicht.
Sie winkte zurück und konzentrierte sich dann wieder auf ihr
Schloss. 



»Ich sehe diverse Lücken in deinem Vorhaben. Deswegen frage ich
nochmal: Wie genau sieht dein Plan aus?« Wiederholte Helena
ihre Stammfrage wie einen Song in Dauerschleife. Lena nahm ihr
Fahrrad aus dem Ständer. 



»Auf dem Nachhauseweg radle ich nochmal bei Henry vorbei«, sagte
Lena und stieg auf ihr Rad. Helena holte Luft, aber bevor sie etwas
sagen konnte, meinte Lena: 



»Genauer ist mein Plan noch nicht. Ich erzähle es dir morgen!« Dann
stieß sie sich vom Boden ab und rollte aus dem Schultor. Helena
winkte ihr mit einem amüsierten Lächeln und leichtem Kopfschütteln
hinterher. 


















Lena konnte es kaum erwarten, dass das Praktikum anfing. Drei
Wochen ohne Unterricht - Das klang himmlisch! Sie radelte an dem
einen der drei Supermärkte der kleinen Stadt vorbei, erfreute sich
an den Blumen im Park und bog an dem kleinen Café, das eigentlich
mehr eine Bäckerei war, ab. An einer Ampel hielt sie und das Schild
mit der schnörkeligen Schrift: Henrys Laden der lebenden Bücher
lächelte ihr im Sonnenschein entgegen. Als Henry vor seinen
Laden trat, zeigte die Ampel immer noch rot. Er sah auf seine Uhr,
nach rechts und links, dann erkannte er Lena an der Ampel. Henry
gab ihr ein Zeichen, dass sie zu ihm kommen sollte, ehe er wieder
im Laden verschwand. 



»Ein eigenartiges Verhalten«, dachte Lena, als die Ampel auf Grün
wechselte. Bisher war ihr noch nicht eingefallen, wie sie den
sturen Mann zu ihrem Praktikum überreden könnte. Lena ließ sich die
paar Meter bergab rollen und machte ihr Fahrrad an einer Laterne
fest. 



Das bekannte Klingeln begrüßte Lena, als sie Henrys Laden betrat.
Der alte Buchhändler stand auf einer Trittleiter am Regal mit den
Kriminalromanen und ordnete ein paar Bücher. 



»Hi«, sagte Lena zur Begrüßung. 



»Hallo«, antwortete Henry, ohne von seiner Aufgabe aufzuschauen. Er
betrachtete den Buchrücken des Buches in seiner Hand, suchte im
Regal nach der richtigen Stelle und schob es hinein. Langsam kam er
von der Leiter herunter und ging zum Verkaufstresen. Er holte die
dünne, blaue Mappe hervor, die Lena gestern im Buchladen
›vergessen‹ hatte, schlug sie auf und setzte seine Brille auf die
Nase. Ohne hineinzuschauen, starrte Henry Lena an und rieb sich den
Bart, als wäre er tief in Gedanken versunken. Lena wurde es
unangenehm, angestarrt zu werden. Sie wollte gerade etwas sagen,
als Henry fragte: 
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